
 

Wenn Lesen und Schreiben nicht selbstverständlich sind – LRS aus 
Sicht einer Schülerin 

 

In vielen Klassenzimmern sitzen Schülerinnen und Schüler, denen man ihre grösste schulische 
Herausforderung nicht sofort ansieht. Auch im Unterricht von Frau Borchaut ist das so. Sie 
unterrichtet Jugendliche der 7. und 8. Klasse, von denen vier eine diagnostizierte Lese-
Rechtschreib-Schwäche (LRS) haben. Für mich als Schülerin der 12. Klasse war es spannend zu 
erfahren, wie stark dieses Thema den Schulalltag einer Lehrperson prägt. 

Die Perspektive einer betroffenen Schülerin  

Frau Borchaut beschreibt LRS als einen festen Bestandteil ihres Berufsalltags. Besonders bei 
der Unterrichtsvorbereitung spielt es eine grosse Rolle. Materialien müssen angepasst, 
Lernziele überprüft und individuelle Nachteilsausgleiche berücksichtigt werden. Gerade bei 
neuen Schülerinnen und Schülern bedeutet das viel zusätzliche Arbeit. Auch nach dem 
Unterricht ist das Thema nicht erledigt, denn Abmachungen müssen eingehalten und reflektiert 
werden. 

Am deutlichsten zeigt sich LRS bei Lese- und Schreibaufgaben. Texte werden vereinfacht oder 
mit grösserem Zeilenabstand gedruckt, damit die Schülerinnen und Schüler beim Lesen nicht 
den Überblick verlieren. Auch Schreibaufgaben werden gekürzt oder anders gestaltet. 
Besonders wichtig sind diese Anpassungen im Zyklus 3, zum Beispiel bei der Berufswahl. Viele 
Berufswahldossiers sind sehr bunt gestaltet, enthalten unterschiedliche Schriftgrössen und 
viele Textfelder. Für Jugendliche mit LRS kann das schnell überfordernd sein, weshalb Frau 
Borchaut hier besonders auf ein übersichtliches Layout achtet. 

Die Perspektive einer betroffenen Schülerin  

Damit ich die Auswirkungen von LRS besser verstehen kann, habe ich mit einer Betroffenen 
Schülerin geredet. Schon in ihrer frühen Kindheit wurde bei ihr etwas entdeckt, das sie selbst 
zunächst nicht bemerkt hatte. Als sie in die dritte Klasse kam, ließ ihre Mutter sie untersuchen. 
Das Ergebnis war, dass sie eine Lese-Rechtschreib-Störung hatte, auch LRS genannt. Diese 
Diagnose kam für sie eher unerwartet. Sie sagt, dass sie es damals gar nicht bemerkt hat. Erst 
später, als sie älter wurde, verstand sie wirklich, was LRS im Schulalltag bedeutet. 

Die größte Herausforderung ist für sie bis heute die Geschwindigkeit. Besonders beim Schreiben 
unter Zeitdruck schleichen sich schnell Rechtschreibfehler ein. „Wenn ich schnell schreiben 
muss, mache ich oft Fehler, die ich dann korrigieren muss.“ Lesen und Schreiben sind für sie 
keine Tätigkeiten, die sie freiwillig machen würde. Vor allem in der Schule empfindet sie dabei 
Druck. Die Texte sollten korrekt, sauber und schnell sein. „Der Druck der Schule hilft dabei 
nicht“, sagt sie offen. 

In der Grundschule fiel ihre LRS kaum auf. Viele Kinder hatten damals noch Mühe mit Lesen und 
Schreiben, also bemerkte man ihre Schwierigkeiten nicht. Doch als sie älter wurde, änderte sich 
dies. Während ihre Mitschülerinnen immer schneller wurden, blieb sie langsamer. „Ich brauchte 
immer länger“, erinnert sie sich. Die Lücke wurde größer und sie bemerkte sie auch mehr. 

 



Die Herausforderungen in der Berufsschule  

Heute spürt sie ihre LRS vor allem in der Berufsschule. Je älter sie wird, desto grösser wird der 
Leistungsunterschied zu anderen Lernenden. In Sprachfächern erhält sie weiterhin einen 
Zeitbonus. Im Alltag spielt die LRS jedoch eine geringere Rolle, manchmal vergisst sie sie sogar 
ganz, dass sie eine hat. Am schwierigsten sind für sie unvorbereitete Situationen. Spontanes 
Vorlesen findet sie bis heute sehr belastend. Kann sie sich vorbereiten und einen Text vor dem 
Vortragen lesen, so wird es deutlich einfacher für sie. 

In ihrem Beruf muss sie nur selten lesen oder schreiben. Das Lernjournal und Fachtexte, welche 
sie in der Lehre lesen muss, erfordern zwar mehr Zeit als bei anderen, sind aber kein grosses 
Problem. Sie hat gelernt, sich dafür genug Zeit einzuplanen. 

 

Unterstützung und Herausforderungen im Schulalltag 

Unterstützung erhielt sie durch die Individuelle Förderung (IF), die meist ausserhalb des 
regulären Unterrichts stattfand. In Prüfungen bekam sie mehr Zeit, und besonders im 
Deutschunterricht durfte sie Texte oder Bücher auch anhören. Diese Anpassungen halfen ihr, 
den Leistungsunterschied zu verkleinern, brachten jedoch auch neue Herausforderungen mit 
sich. Oft verpasste sie Unterrichtsstoff, den sie später selbstständig nacharbeiten musste. 

Besonders belastend waren für sie Situationen im Klassenverband, etwa das Vorlesen vor der 
Klasse. „Ich wusste, dass ich vorlesen muss, aber eigentlich wollte ich das nicht“, erzählt sie. 
Auch stilles Lesen im Unterricht empfand sie als schwierig, vor allem dann, wenn alle anderen 
bereits fertig waren und sie sich melden musste, um mitzuteilen, dass sie noch mehr Zeit 
benötigte. Die Reaktionen der Mitschülerinnen waren unterschiedlich. Offene Ausgrenzung 
erlebte sie nicht, manche empfanden den Zeitbonus als unfair, anderen war es egal. 

Was ihr besonders half, war das Wissen, dass sie sich diese zusätzliche Zeit nehmen durfte. 
Zusätzlich nutzte sie verschiedene Lesehilfen, etwa ein Blatt Papier, um die Zeile nicht zu 
verlieren, oder sie fuhr beim Lesen mit dem Finger nach. Ihr Lesetempo entspricht ungefähr 
ihrem Sprechtempo. „Ich erkenne das Wort nicht sofort“, erklärt sie. Stattdessen muss sie die 
einzelnen Buchstaben zunächst zusammensetzen, um das Wort zu erfassen. 

Lernstrategien und Auswirkungen von LRS 

Interessant ist, dass sich LRS nicht nur auf das Lesen und Schreiben 
beschränkt. Viele betroffene Schülerinnen und Schüler entwickeln 
eigene Lernstrategien. Anstelle klassischer Zusammenfassungen 
arbeiten sie mit Mindmaps, Post-its oder Farbsystemen. Diese Methoden 
wirken auf Aussenstehende manchmal ungeordnet, helfen den 
Jugendlichen jedoch dabei, Inhalte besser zu strukturieren und zu 
verstehen. 

LRS zeigt sich zudem nicht nur in den Sprachfächern. Auch Fächer wie Geschichte, Biologie 
oder Physik sind stark textlastig. Deshalb ist es wichtig, auch dort angepasste Materialien 
einzusetzen. In kreativen oder praxisorientierten Fächern wie BG, TTG oder WAH tritt die LRS 
weniger stark in den Vordergrund, verschwindet jedoch nie vollständig. 

 

 



Der schulische Umgang mit LRS und ein persönliches Fazit 

Ein starres Schulkonzept im Umgang mit LRS hält Frau Borchaut für wenig sinnvoll. Zwar gibt es 
an ihrer Schule Richtlinien und Handlungsvorschläge, doch ihrer Meinung nach sollte jede 
Schülerin und jeder Schüler individuell betrachtet werden. Besonders wichtig sei der Austausch 
zwischen den Lehrpersonen, um einheitlich und fair zu handeln. 

Eindrücklich fand ich auch ihren Rat an neue Lehrpersonen: LRS sei keine Ausrede und keine 
Modeerscheinung, sondern eine reale Schwierigkeit. Entscheidend sei der offene Austausch mit 
den betroffenen Schülerinnen und Schülern, da diese oft selbst am besten wissen, was ihnen 
hilft. Ebenso wichtig sei die Zusammenarbeit mit Eltern und Fachpersonen. 

Ob mit Stift oder Laptop gearbeitet wird, sollte laut Frau Borchaut abwechslungsreich gestaltet 
sein. Der Laptop erleichtert das Schreiben durch bessere Lesbarkeit und 
Rechtschreibprogramme, während das Schreiben von Hand weiterhin eine wichtige Rolle für die 
Entwicklung spielt. 

Zum Schluss bringt es die betroffene Schülerin selbst auf den Punkt: 
„Ich schaffe es schon – ich brauche einfach mehr Zeit.“ 
Kinder und Jugendliche mit LRS können die Anforderungen bewältigen. Was sie dafür brauchen, 
sind Verständnis, strukturierte Abläufe und die Möglichkeit, in ihrem eigenen Tempo zu lernen. 

 


